

Für mein romantisches Känguru




HINWEIS

Dieser Roman ist für Leser:innen unter 18 Jahren nicht geeignet. Er beinhaltet explizite Sexszenen ohne Fokus auf Verhütungsmittel – was in der Fiktion o.k. ist, sollte in der Realität ein No-Go sein! Außerdem: Darstellungen von Soft BDSM, Androhung von Vergewaltigung, Betäubung, Entführung, Mord und eine leichte Prise Gore und Gewalt. Bitte geht achtsam mit euch selbst um und kennt eure Trigger!
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PROLOG

Das Moos ist so weich, ich möchte mich hineinlegen. Doch meine Beine gehorchen mir nicht, sie verfolgen einen anderen Plan. Es ist, als schwebte ich über dem Nebel, der meine Knöchel umfasst und jeden Laut um mich herum verschluckt. Selbst meine eigene Stimme ist stumm, egal wie laut ich rufe.

Bin ich in einem Alptraum? Ich weiß es nicht. Ich zittere leicht, als ich an den knorrigen Bäumen vorbei tapse, deren alte Gesichter mir tragisch hinterher blicken. Doch ein Licht in der Ferne zieht mich an. Je näher ich ihm komme, desto neugieriger werde ich. Ich erkenne die Umrisse eines großen Herrenhauses, die sich aus dem Dunst herauslösen, doch plötzlich entfernt sich das Licht wieder und ich stehe in der Dunkelheit.

Ich bin nicht allein. Heißer Atem an meinem Nacken. Etwas steht dicht bei mir, doch ich kann nichts sehen. Mein Instinkt sagt fliehen, doch meine Beine sind zu schwer. Etwas berührt meine Hand, ich greife Fell. Etwas umklammert mich, doch statt mich zu wehren, schmiege ich mich an. Ich rieche Blut und Erde, dann wache ich auf.
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Der Sommerurlaub fängt ja gut an! Eigentlich sollten wir schon längst mit Drinks in der Hand am Pool chillen, stattdessen stehen wir seit einer halben Ewigkeit vor den verschlossenen Toren von Darkmoon Manor, dem Hotel in L.A., das wir gebucht haben. Unsere Koffer haben wir in der Einfahrt abgestellt, seitdem schwitzen wir uns unter der erbarmungslosen kalifornischen Sonne einen ab. Ich fühle mich ekelig nach dem langen Flug von Albany, Georgia, nach L.A., und mir schmerzen alle Glieder. Wir hatten unsere Sitzplätze anscheinend versehentlich in der Minions-Reihe gebucht, denn Ramona und ich saßen für viele Stunden auf winzigen, engen Sitzen zusammengekauert, in denen unsere Ellenbogen in ständiger Gefahr waren, von den spitzen Ecken des Servierwagens gerammt zu werden.

Nichts wünsche ich mir im Moment sehnlicher, als endlich die Türe zu meinem Hotelzimmer hinter mir zuzuschmeißen und mich unter die kalte Dusche zu stellen. Doch wie mir scheint, wird dieser simple wie perfekte Plan in nächster Zukunft nicht in Erfüllung gehen, denn es rührt sich absolut gar nichts hinter dem kunstvoll geschmiedeten Eisentor, das zum Anwesen von Darkmoon Manor führt.

Mit hochrotem Kopf, der ihrer Haarfarbe beinahe Konkurrenz macht, hämmert Ramona unnachgiebig seit gut einer dreiviertel Stunde auf die Klingelanlage ein – eine dieser hochmodernen mit Gesichtserkennung, Kameraauge und blinkenden Knöpfchen. Tja, im Moment blinkt leider gar nichts.

„AUFMACHEN, VERDAMMT NOCHMAL! WIR HABEN HIER GEBUCHT!!!“ Jedes Wort, das Ramona in die Kamera schreit, betont sie mit einem kräftigen Schlag auf die Tastatur.

Im Gegensatz zu meiner besten Freundin habe ich längst resigniert. Mit verschränkten Armen lehne ich an der Ziegelsteinmauer und recke mein Gesicht der gleißenden Sonne entgegen, wohl wissend, dass ich mir eher einen Sonnenbrand als einen Teint einholen werde. Vor meinem geistigen Auge sehe ich Ramona und mich schon den Sommer über am Strand campen. Ich schmecke bereits Sand in meinem Mund und sofort juckt es mich am ganzen Körper, denn selbst in meiner Fantasie finden diese fiesen, kleinen Körnchen ihren Weg in jede noch so unzugängliche Pore. Nein, ein ausgelassenes Strand-Hippie-Girl, das das Abenteuer liebt und unbekümmert ums Lagerfeuer tanzt, das bin ich nun wirklich nicht! Meine Vorstellung von Spaß im Urlaub ist es, mich mit einem großen Stapel Bücher und einer Sushi-Flatrate in ein gemütliches Eck zu verdrücken und zu lesen.

Doch so sehr ich auch versucht habe, Ramona das klarzumachen, sie wollte einfach nicht auf mich hören, als sie mich vor ein paar Wochen mit ihrer Wirmachen-den-legendärsten-Urlaub-in-LA-und-du-kommstverdammt-nochmal-mit-also-halt-jetzt-endlich-die-Klappe-Idee überrumpelt hatte.

„Charley, du musst raus hier“, hatte Ramona mit Nachdruck verkündet. „Du musst raus aus deiner kleinen Besenkammer, raus aus diesem Kaff. Du brauchst Sonne, Strand, Party, Spaß!“

„Du meinst wohl, du brauchst Sonne, Strand, Party, Spaß!“

„Wer braucht das nicht?“ Ramona grinste. „Ganz ehrlich, Süße, du bist in der Blüte deines Lebens, und nur weil eine trübselige deutsche Seele in deiner wohlgeformten Brust wohnt, heißt das noch lange nicht, dass du dich nicht ein bisschen amüsieren darfst.“

„Ich bin nicht trübselig“, entgegnete ich entrüstet. „Ich bin einfach nur unaufgeregt … und deutsch. Und ich amüsiere mich prächtig in meiner kleinen Besenkammer.“

Doch all meine Einwände stießen auf taube Ohren, ich hatte keine Chance, mich gegen Ramonas eisernen Sommerparty-Willen durchzusetzen. Ehe ich mich versah, hatte sie zum Spottpreis ein Last-Minute-Angebot in einem der absoluten Geheimtipps von L.A. gebucht: im Hotel Darkmoon Manor – dem Beschreibungstext nach zu urteilen eine historische Villa auf modernstem Luxusstandard am Rande der Stadt, mit Pool, einem eigenen Limousinen-Shuttle, und … Trommelwirbel … einer Bibliothek! (Letztere Information hatte Ramona als Köder für mich ausgeworfen, und ich naiver Fisch habe angebissen.)

Als wir vorab das Hotel recherchierten, fanden wir ehrlich gesagt nur seltsame Fotos. Kaum eine Ansicht zeigte die Fassade oder die Hotelanlage im Ganzen. Es waren immer nur Abbildungen von den zwei gleichen jungen, braungebrannten Männern, die in den unterschiedlichsten Posen grinsten, mal schwimmend im Pool, mal in einem plüschigen roten Kinosessel mit Popcorn und 3D-Brille, mal vor dem berühmten Hollywood-Schriftzug. Das absurdeste Foto jedoch war die Vollansicht eines antiken Kleiderschrankes, auf dessen einer Tür ein Wappen mit einem Wolfskopf prangte, während aus der anderen Schranktür eines der beiden Männer-Models mit nacktem Oberkörper verschmitzt lachend herauslugte, als sei er ein heimlicher Liebhaber, der sich dort versteckte. Wahrscheinlich war es genau dieses Bild, das mich vollends stutzig machte, Ramona hingegen unwiderruflich von einem dreiwöchigen Aufenthalt auf Darkmoon Manor überzeugte.

„Bist du dir sicher, dass dieses Hotel eine gute Wahl ist?“, fragte ich skeptisch.

„Ja Charley, absolut! Und über den Preis kann man nun wirklich nicht meckern – All-inclusive!!! Und falls die Typen an der Rezeption nur halb so heiß sind wie die auf den Fotos, dann hmmmmm.“ Ramona streichelte sich genüsslich den Bauch.

„Ich glaube nicht, dass der Typ im Kleiderschrank dazugebucht werden kann.“ Mit rollenden Augen zog ich Google Earth zu Rate, um über den Röntgenblick von oben mehr über unsere Unterkunft zu erfahren. Auf der Satellitenperspektive war allerdings nur eine große, verpixelte Fläche im Nordosten von L.A. zu sehen.

„Was soll das bedeuten? Machen die da vielleicht geheime Militärversuche?“ Jetzt war es Ramona, die mit den Augen rollte und mir den Laptop aus den Händen riss.

„Charley, dein Pessimismus kennt mal wieder keine Grenzen! Das liegt an den Horrorfilmen und den schrecklichen Büchern, die du dir immer reinziehst.“ Ja genau, als wären Filme und Literatur schuld daran, dass ich ein misstrauischer, vorsichtiger Mensch geworden war!

„Versuchs mal mit Joshua, der war Horrorfilm genug“, erinnerte ich sie. Allein bei seinem Namen stellten sich mir die Haare auf. Ramona blickte gequält vom Bildschirm auf.

„Stimmt, Süße, ich nehme alles wieder zurück! Johua ist eindeutig schuld an deiner Paranoia.“ Mein Exfreund hatte keinen besonders guten Ruf bei ihr, nachdem er mehrfach versucht hatte, unsere Freundschaft zu manipulieren.

Ich ließ mich zurück in die Couch sinken, die mein gesamtes Wohn- und Esszimmer ausfüllte (Besenkammer war tatsächlich eine treffende Bezeichnung), während Ramona noch etwas weiter im Internet rumklickte.

Plötzlich rief sie: „Hey, ich hab was gefunden! Keine Ahnung, wie ich da jetzt auf die Seite gekommen bin, aber Darkmoon Manor gehört einem gewissen B. El Lobo – das muss irgend so ein stinkreicher, alter Knacker sein, dem halb L.A. gehört.“

„Noch nie was von dem gehört.“

„Es gibt auch nicht viel über ihn im Internet, keine Fotos oder so. Hier steht nur, dass sein Hotel ein absoluter Geheimtipp unter internationalen Reisenden ist, Luxus für den kleinen Geldbeutel!“

„Du hörst dich an wie eine Werbekampagne. Wo liest du das denn alles, Ramona?“

„Wikipedia. Aber der Artikel ist nicht besonders lang.“ Dann überlegte sie kurz. „Verpixelte Satellitenbilder, ein karger Wikipedia-Eintrag, Bilder von nackten Männern in Schränken“, zählt sie an ihren Fingern auf, „Das klingt doch alles nach einem Abenteuer, das von uns beiden erlebt werden möchte, Charley!“ Also schluckte ich meine aufkeimenden Zweifel und Ängste hinunter, so gut es ging.

Und so kommt es, dass wir nun, fünf Wochen später, vor den verschlossenen Eisentoren von Darkmoon Manor in L.A. stehen und allem Anschein nach vergeblich auf Einlass hoffen.

„Vielleicht stimmt die Adresse nicht?“ Eine bessere Erklärung fällt mir bei der Hitze nicht ein. Mag sein, dass der Taxifahrer uns einfach falsch abgesetzt hat. Irgendwie kommt mir das sowieso alles merkwürdig vor. Wieso sollte ein Hotel seine Tore nicht für Gäste offen stehen lassen? Das ist doch keine private Einfahrt.

Ramona dreht sich so stürmisch zu mir um, dass ihre wilden roten Locken wie aufgeschreckte Vipern in alle Richtungen fliegen.

„So ein Quatsch, auf dem Schild da steht doch der Name vom Hotel! Außerdem weiß ich die Adresse auswendig: 7856 Larry Talbot Drive, Los Angeles, CA 90049-3522. Doch vielleicht solltest du deinen süßen kleinen Hintern in Bewegung setzen und über die Mauer da klettern!“ Wir blicken beide die gut drei Meter hohe Steinmauer hinauf.

„Nicht dein Ernst, oder? Du weißt genau, dass ich eine wandelnde Katastrophe bin! Wie soll ich dann da bitte je hoch kommen?“ Ramona und ich sind beide nicht gerade das, was man athletisch nennt: Ramona ist klein und kugelrund, während ich extrem dusselig durch die Welt taumele und an all den falschen Stellen weich und muskellos bin.

Indigniert schüttelt Ramona den Kopf: „Wie kannst du nur so ruhig bleiben, Charley? Ich bin kurz davor, alles kurz und klein zu schlagen!“ Geduld zählt definitiv nicht zu Ramonas Stärken. Sie ist impulsiv und hat einen starken Hang zu Zerstörungswut, wenn sie etwas (oder jemand) rasend macht (Roger McCormacks Eier können das definitiv bezeugen, nachdem sie ihn beim Fremdgehen erwischt hatte.) Doch woher Ramona jetzt noch die Energie nimmt, wie ein tollwütiges Frettchen vor dem Tor auf und ab zu hüpfen, ist selbst mir ein Rätsel.

„Mein dämlicher Akku ist leer. Gib mir mal dein Handy, Süße, vielleicht finde ich irgendwo eine Telefonnummer.“

„Aber bitte wirf es nicht wieder an die Wand wie letztens!“ Zögerlich reiche ich ihr mein Handy. Aggressiv scrollt sie auf dem Display hin und her, dabei murmelt sie Obszönitäten. Die Ironie unserer Situation ist beinahe zum Schreien komisch: Eigentlich hätten wir den Stress zu Hause lassen sollen, um uns mal ordentlich an der Westküste zu erholen. Doch leider passiert gerade genau das Gegenteil: Seit unserer Ankunft sind mindestens eine Billion Stresshormone freigesetzt worden, weil es uns einfach nicht möglich ist, die Hotelanlage zu betreten.

„Ich hab den Flugmodus ausgeschaltet, Charley. Du hast ungefähr zwanzigtausend Nachrichten von Mr. Creep.“ Wahrscheinlich wäre es das Beste gewesen, Joshuas Nummer zu blockieren, gleich nachdem ich mit ihm Schluss gemacht hatte. Dann hätte er wenigstens jetzt keine digitale Plattform mehr, um Psychoterror zu betreiben. Doch warum auch immer, ich habe einfach ein schlechtes Gewissen, jemanden so unwiderruflich aus meinem Leben zu cutten. Ramona meint, ich sei viel zu höflich erzogen worden. Damit könnte sie in der Tat recht haben.

Mürrisch gibt Ramona mir mein Handy zurück, dann brüllt sie in die Kamera: „ZUM TEUFEL MIT EUCH ALLEN!“ Ihre Frustration hat inzwischen ein neues Level erreicht. Dann scheppert und wackelt das ganze Eisentor – nicht etwa wegen eines Erdbebens, oh nein! Ramona tritt mit voller Wucht dagegen!

„Ramona, jetzt komm bitte mal runter! Am Ende lassen die uns noch verhaften!“ Kaum habe ich diese Worte ausgesprochen, da beginnen zwei orangenfarbene Warnlichter an den beiden Außenpfeilern des Tores zu blinken.

„Was zum …“, will Ramona gerade ansetzen, da ertönt ein elektrisches Surren und die beiden Torflügel werden wie von Geisterhand auseinander geschoben. Ramona fasst sich schnell wieder. Sie nimmt ihren Reisekoffer und mit einem lässigen „Willkommen im Jurassic Park!“ zieht sie los. Etwas zaghaft folge ich Ramona, die bereits von den ersten Bäumen auf dem Weg nach Darkmoon Manor verschluckt wird.
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Die Auffahrt ist kurvig und eng, und mit jedem unserer Schritte wird die Vegetation der Gartenanlage um uns herum wilder, undurchdringlicher. Das monotone Rollen der Kofferräder auf dem Asphalt ist das einzige Geräusch, das uns begleitet. Ansonsten zwitschern hier nicht mal Vögel, was doch irgendwie seltsam ist, schließlich wandern wir gerade mehr oder weniger durch einen Wald!

Ramona geht stur und stumm geradeaus. Erschöpft lässt sie ihre Schultern hängen. Auch ich bin im Standby-Modus, automatisch setze ich einen Fuß vor den anderen, und trotz 28 Grad Außentemperatur fröstelt es mich plötzlich, denn die Sonnenstrahlen reichen gerade mal bis an die Baumspitzen.

Die Natur um uns herum ist beeindruckend, einige Bäume hier sind so hoch wie Riesen und wahrscheinlich uralt. Niemals hätte ich so etwas in der Gartenanlage eines Hotels erwartet, schon gar nicht in Kalifornien. Überhaupt habe ich mir bis dato ein Anwesen im Golden-State völlig anders vorgestellt – eher wie das Abziehbild einer Werbeanzeige, paradiesisch und manikürt, statt düster und wild. Ich habe Blumen im Haar und wallende Kleider erwartet, Palmengärten, Cocktails und Unmengen an Eiscreme. Stattdessen befinden wir uns mitten in einem dunklen Wald, der auf verschlungenen Pfaden wohl eher zum Lebkuchenhaus der bösen Hexe führt statt in unser Hotel.

Zehn Minuten und hundert Kurven später lässt Ramona schlagartig die Griffe ihres Koffers los und jault auf: „Alter, ich halt’s nicht mehr aus, wo sind wir hier, verdammt nochmal???“

Ich bleibe auch stehen und krame in meinem Rucksack nach Wasser. Ich wünschte wirklich, ich hätte eine befriedigendere Antwort parat als ein unschlüssiges „Hrmpf“, bevor ich zum Trinken ansetze.

„Wo ist der Pool? Und wo sind die heißen Typen, die uns durchkneten und massieren?“, jammert Ramona, der Verzweiflung nahe. „Wieso wandern wir hier gerade den Bigfoot-Pfad entlang? Ach, ich könnte einfach nur heulen!“

„Keine Ahnung, ob Bigfoot hier wohnt, aber heiße Typen am Pool, damit kann ich dienen“, ertönt überraschend eine Stimme aus dem Nichts.

Wie vom Blitz getroffen zucken Ramona und ich zusammen, dabei verschlucke ich mich und pruste das Wasser im hohen Bogen wieder aus – wie ein Wasserspeier, nur eben in oberpeinlich. Verwirrt suchen wir die Umgebung nach der unbekannten Stimme ab, dann, nur wenige Meter vor uns, löst sich eine Silhouette aus dem Schatten zweier Bäume. Ein junger Mann tritt uns entgegen. Er muss um die Mitte Zwanzig sein so wie wir, und unter seiner wilden, blonden Lockenmähne blicken uns zwei strahlend blaue Augen entgegen, die einen Funken Verschmitztheit in sich bergen. Er hat eine sportliche Figur, trägt helle, zerrissene Jeans und ein grell-leuchtendes, gelbes Surfer-Shirt.

„Hi, darf ich mich vorstellen, ich bin Felix.“ Er lächelt uns sympathisch an. Irgendwie kommt er mir bekannt vor. „Entschuldigt bitte diesen dramatischen Auftritt, ich wollte euch keine Angst einjagen. Ihr seid die beiden letzten Gäste für diesen Sommer, Ramona DiCoppola und Charlotte Meyers, richtig?“ Freundlich streckt er uns die Hand entgegen.

„Hi, du hast uns ganz schön überrascht! Ich bin Charley“, antworte ich und schüttele ihm die Hand.

„Schön dich kennenzulernen, Charley!“ Felix nickt mir zu, dann wirft er einen interessierten Blick zu Ramona. Die wiederum starrt ihn die ganze Zeit mit offenem Mund an.

„Ich kenne dich doch“, presst sie ungläubig hervor. „Du bist der Nackte aus dem Schrank!“ Bei Ramonas Worten fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Na klar, deswegen kommt er mir so bekannt vor, er ist eines der beiden Männermodels von der seltsamen Fotoreihe auf der Website des Hotels! Felix schmunzelt.

„Ach ja, die Fotos … Das alles hat uns ganz schön Ärger beim Boss eingebrockt. Señor El Lobo kann sehr mürrisch sein. Doch zum Glück konnten wir die Situation irgendwie retten.“

Ramona starrt ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

„Aha. Und was stimmt mit eurem Tor nicht? Lasst ihr alle Gäste warten bis sie überkochen, oder ist das nur bei uns so?“ Ich stoße ihr meinen Ellenbogen in die Rippen, doch es ist zu spät, meine Freundin ist nicht mehr zu bremsen. „Was denn? Ich frage doch nur! Und der Limousinen-Shuttle war wohl auch bloß Platzhalter auf eurer Seite, oder? Unsere Füße sind nämlich wund nach dem kilometerlangen Marsch durch euren urigen Garten. Service-Abzug drei Sterne, würde ich sagen!“

Wie es scheint, ist Felix keineswegs peinlich berührt von Ramonas direkter Schnauze. Im Gegenteil, diese resolute Person, die mindestens drei Köpfe kleiner ist als er und die Manieren eines alten Seemanns hat, scheint es ihm angetan zu haben. Entschuldigend hebt er die Hände.

„Ein ganz fettes Sorry für die Pforte! Wir haben zurzeit etwas Probleme mit der Technik der Schließanlage. Aber nichts Dramatisches – nichts, was der ein oder andere Tritt gegen das Tor nicht regeln könnte!“ Schelmisch grinst er Ramona an. Die Überwachungskamera der Einfahrt funktioniert dann wohl einwandfrei! Ramonas Wangen verfärben sich leicht rosa, doch bevor sie zu Wort kommt, beugt sich Felix zu ihr runter und murmelt: „Und um deine wundgelaufenen Füße werde ich mich dann später höchstpersönlich kümmern, wenn du dich am Pool von mir heißem Typen durchkneten lässt.“

Noch bevor Ramona indigniert loswettern kann, nimmt Felix unsere beiden Koffer, dreht sich um und marschiert mit großen Schritten voran. Ramona macht ihren Mund auf und zu wie ein Fisch an Land, der ringend nach Luft schnappt.

„Du brauchst dich gar nicht so zu echauffieren, Fräulein DiCoppola“, lache ich, „schließlich hast du diesen Urlaub nur wegen ihm und seinem heißen Body gebucht. Jetzt musst du auch damit klarkommen, wenn er mit dir spielen will.“

xxx

„Wie lange dauert das denn noch bis zum Hotel? Ich hab langsam, aber sicher zwei Platte!“ Wir hecheln Felix mit hängenden Zungen hinterher – ich, weil ich durstig und ausgepowert bin, Ramona vermutlich, weil sie ihre Augen von Felix` Knackarsch nicht losreißen kann.

„Keine Sorge, ihr zwei“, sagt Felix mit einem Blick über seine Schulter, „es ist nicht mehr weit, gleich um die nächste Kurve seht ihr Darkmoon Manor. Ihr solltet wissen, das Haus ist teils Hotel, teils Privatanwesen. Es weicht also ein bisschen von dem Bild ab, das man üblicherweise von einem Hotel erwartet.“ Mit dieser Erklärung geht er schnellen Schrittes weiter, zwei keuchende Frauen an seine Fersen geheftet.

Felix hat nicht gelogen. Als sich der Wald lichtet, präsentiert sich vor uns ein Panorama, das uns fast aus den Socken haut: Auf einer weitläufigen Lichtung steht ein imposantes viktorianisches Herrenhaus. Dunkel und riesig ragt das Gemäuer empor wie das verfluchte Haus der Familie Usher. Das Gebäude trägt zahllose Türmchen und windschiefe Schornsteine, die wie steinerne Finger drohend in das heitere Blau des kalifornischen Himmels ragen. Das Dach ist von dunklem Schiefer bedeckt und das alte Mauerwerk ist über und über mit Efeu bewachsen, nur hie und da blitzen noch rote Flecken der originalen Ziegelsteinmauer hervor. Die Außenfassade ist von enormen Fenstern durchbrochen, die wie wachsame Augen der Waldfront entgegen stieren. Am Hauptgebäude des Anwesens führen breite, steinerne Treppenstufen zu einer massiven Eingangstür, an der ein gusseiserner Tierkopf mit einem Ring durchs Maul als Türklopfer dient. Das Beeindruckendste jedoch sind die zwei mächtigen Steinpfeiler, die die Einfahrt des Anwesens markieren. Auf ihnen stehen zwei gigantische Steinstatuen, an denen jeder Besucher vorbei muss, will er ein- oder ausgehen. Auf den ersten Blick sind es Hunde, doch bei genauerer Betrachtung sehe ich, dass es Wölfe sind. Die Statuen strahlen etwas Bedrohliches aus. Irgendwie kann ich den Eindruck nicht abschütteln, dass diese riesigen Steinwölfe – ähnlich der Sphinx – nicht jedem Besucher Eintritt gewähren, als würden sie bei unerwünschten Gästen aus ihrer steinernen Form springen, um den Eindringling mit Haut und Haaren zu fressen.

Ich weiß nicht genau, was ich erwartet habe, nachdem Darkmoon Manor auf seiner Website als Villa im historischen Ambiente beworben wurde. Ich bin absolut überwältigt von dem Haus und seiner geheimnisvollen Atmosphäre. Ein Blick zu Ramona sagt mir, dass es ihr nicht anders geht.

„Meine Fresse“, murmelt sie.

„Ich weiß“, lacht Felix, als er unsere Gesichter sieht. „Das Haus ist der Wahnsinn! Nicht gerade das, was man architektonisch in Kalifornien erwarten würde.“ Dann fährt er fort. „Jeder, der Darkmoon Manor das erste Mal zu Gesicht bekommt, denkt, er sei in ein Zeitloch gefallen.“ Das Haus mitsamt dem Anwesen wirkt wie ein Anachronismus – nichts passt in die Gegenwart.

„Ist das Gebäude authentisch“, frage ich skeptisch, „oder wurde es als Filmkulisse für irgendeinen Universal-Horror-Schinken gebaut?“ Die Idee wäre nicht abwegig, schließlich sind wir hier nur wenige Kilometer von Hollywood entfernt. Doch Felix schüttelt den Kopf.

„Tatsächlich ist das Herrenhaus eines der größten und ältesten Anwesen an der südkalifornischen Küste. Die Familie ist Ende des 18. Jahrhunderts aus England hierher in die USA ausgewandert“, erklärt er. „Archivdokumente belegen, dass Darkmoon der detailgetreue Nachbau des Familienanwesens aus England ist.“ Dann zwinkert er mir zu. „Überraschenderweise hat Hollywood noch nie seine Finger hierher ausgestreckt, obwohl das Anwesen mehr als prädestiniert für eine Filmkulisse wäre. Wahrscheinlich haben sie Angst, dass man ihnen etwas abbeißen könnte.“

Bevor ich auf seine Aussage weiter eingehen kann, stupst er Ramona sachte an der Schulter: „Vielleicht werdet ihr zwei Hübschen ja von der Filmindustrie entdeckt, dann darf ich vielleicht sogar als Statist in eurem Film mitspielen.“

„Als Liebhaber im Schrank?“

„Oder als Monster unter deinem Bett!“ Felix grinst Ramona neckisch an. Oh ja, Ramona hat eindeutig einen Kerl getroffen, der es mit ihr aufnehmen kann.

„Lasst uns weitergehen“, fordert uns Felix auf. „Die Hausdame Mrs. Barclay wartet bereits auf euch. Ihr seid mit den anderen Hotelgästen im Westflügel untergebracht – ihr habt Glück, das ist nämlich der Teil des Hauses, in dem es am wenigsten spukt. Der Ostflügel wird nach wie vor von der Familie Darkmoon bewohnt.“ Mit gemächlicheren Schritten schlendern wir nun den Weg entlang Richtung Haus.

„Und dein Boss, Señor El Lobo, gehört auch zur Familie Darkmoon?“ Als ich den Namen des Hoteleigentümers erwähne, ändert sich augenblicklich Felix’ Gesichtsausdruck. Er wirkt ernst, fast ehrfürchtig, was gar nicht so recht zu seiner sonst eher flapsigen Art passt.

„Señor El Lobo ist die Familie! Er trägt das Erbe der Familie Darkmoon allein auf seinen Schultern.“

„Aha“, Ramona runzelt die Stirn, „das heißt dann wohl, er lässt die Gästebetten beziehen und kümmert sich darum, dass er schwarze Zahlen schreibt?“

„Es ist viel mehr als das“, antwortet Felix ernsthaft, als hätte er die Ironie in Ramonas Stimme nicht vernommen. „Señor El Lobo trägt viel Verantwortung und gleichzeitig hat er ein großes Herz. Suchende nimmt er in seine Familie auf, solange sie sich an seine Regeln halten. Er ist streng, aber gerecht.“ Felix` Augen leuchten fast, als er uns anblickt. „Ich kann mir gut vorstellen, dass er euch auch in seine Familie aufnehmen würde, wenn ihr euch erst mal eingelebt habt.“

Meine Freundin und ich werfen uns einen skeptischen Blick zu, wir denken wohl gerade das Gleiche.

„Passt schon“, winkt Ramona ab, „Wir machen eigentlich nur Urlaub hier. Wir müssen nicht gleich in den Klan einheiraten!“ Einen Moment sieht Felix Ramona merkwürdig an, dann verschwindet die Ernsthaftigkeit aus seinem Gesicht wieder genauso schnell, wie sie gekommen ist.

„Zum Glück habt ihr noch den ganzen Sommer Zeit, euch passende Hochzeitskleider auszusuchen. Ich unterstütze euch gerne dabei, ganz besonders, wenn es darum geht, euch in die Kleider rein- oder rauszuhelfen.“ Keck zwinkert er Ramona zu und schreitet voran.

Felix hat nur einen Witz gemacht, so viel ist klar. Doch irgendwie bleibt mir das Lachen im Halse stecken. Mein Magen verkrampft sich zu einem kleinen, harten Knoten und mein Instinkt schreit UMKEHREN! Ramona und ich sollten uns lieber nach etwas anderem umsehen. Vielleicht ist Darkmoon Manor gar kein Hotel oder Familiensitz von Darkmoon, sondern in Wirklichkeit ein Club voller LSD-Fanatiker mit Señor El Lobo als Guru, wer weiß das schon? Vielleicht überreagiere ich aber auch einfach nur. Wahrscheinlich liegt hinter Felix’ Worten keinerlei kryptische Bedeutung, sondern er hat sich nur einen Spaß erlaubt. Also schlucke ich meine aufkeimenden Zweifel als ungenießbar dicken Kloß wieder hinunter und schreite unsicheren Fußes auf das Haus von Darkmoon Manor zu, in dem wohl vieles nicht so ist, wie es zu sein scheint.
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Nachdem Felix uns durch das beeindruckende Eingangsportal mitten in das elegante Foyer geführt hat, stellt er unsere Koffer ab und verschwindet, um nach Mrs. Barclay zu suchen, die uns in Empfang nehmen soll. Ramona und ich nutzen die Pause, um unsere Umgebung genauer zu begutachten.

„Wow, wie krass ist das denn hier!“ Ich kann Ramona nur zustimmen. Das Foyer ist eine imposante Halle, deren Decke mit kunstvollen Stuckornamenten verziert ist. Ein prächtiger Kronleuchter aus Kristall hängt in der Mitte des Raumes und wirft sein warmes Licht auf den hellen Marmorboden. Gegenüber der schweren, dunklen Eingangstür erhebt sich eine monumentale Treppe aus Mahagoni, ein blutroter Läufer bedeckt die Stufen, die in das obere Stockwerk führen. In das Treppengeländer ist ein bis ins filigranste Detail herausgearbeitetes aztekisches Muster geschnitzt, das der Treppe einen geradezu exotischen Touch verleiht. Auf dem untersten Geländeabsatz prangt auf beiden Seiten eine Totemfigur, deren eckige Fratzengesichter jeweils ein Maul mit spitzen Zähnen und einer langen, verschlungenen Zunge zeigt.

Vollkommen überwältigt von all den Eindrücken will ich mich gerade auf einen der eleganten Sessel fallen lassen, die neben dem Rezeptions-Tresen stehen, als das Quietschen von Turnschuhen auf dem glatten Marmorboden die Rückkehr von Felix ankündigt. Als sein lockiger Blondschopf um die Ecke biegt, sehen wir, dass er in Begleitung einer geschmackvoll gekleideten älteren Dame ist. Ihre schneeweißen Haare trägt sie in einem eleganten French Twist, und ihre Diva-roten Lippen umspielt ein warmherziges Lächeln, das sich in ihren lebhaften Augen widerspiegelt. Sie sieht durch und durch wie eine Lady aus, und ich frage mich gerade, welchen ersten Eindruck wohl unsere zerknautschten Gestalten bei ihr machen müssen.

„Herzlich Willkommen, meine Damen! Darf ich mich vorstellen, ich bin Mrs. Patricia Barclay, die Hausdame von Darkmoon Manor.“ Höflich geben wir uns die Hände, dann fährt sie fort: „Es freut uns außerordentlich, Sie für die nächsten drei Wochen in unserem Hotel beherbergen zu dürfen. Hiermit überreiche ich Ihnen die Schlüssel zu ihren Zimmern.“ Sie drückt uns jeweils einen großen vergoldeten Messingschlüssel in die Hand.

„Sie finden Ihre Zimmer im ersten Stock des Westflügels. Felix wird Sie begleiten und sich um Ihr Gepäck kümmern. Machen Sie sich gerne etwas frisch, ich erwarte Sie dann in einer Dreiviertelstunde zum Tee im Speisesaal. Dort werde ich Ihnen einen kurzen Einblick rund um Ihren Aufenthalt geben und einen Rundgang durch das Anwesen, sofern Sie das wünschen.“

Mrs. Barclay nickt Felix aufmunternd zu, dieser schnappt sich schwungvoll unsere Koffer und steuert auf die Treppe zu. Was folgt, ist wie eine Wanderung durch das Labyrinth eines außergewöhnlichen Kuriositätenkabinetts. Wohin wir auch blicken, starren uns surreale Bilder, Masken sowie merkwürdige Kunstgegenstände entgegen. Viele Objekte müssen aus Filmen stammen – zumindest hoffe ich das, nachdem wir an einer Sammlung in Flüssigkeit eingelegter Kreaturen in Einmachgläsern vorbeieilen. Ich habe kaum Zeit, all die wundersamen Gegenstände, die hinter Vitrinen und auf Sockeln arrangiert ausgestellt sind, zu begutachten, denn mein Kopf beginnt sich bereits zu drehen.

„Das ist ja wie in einem Museum hier, Wahnsinn! Upps … Sorry!“ Ramona, den Kopf überall nur nicht geradeaus, ist in Felix gelaufen, der vor zwei Türen stehen geblieben ist.

„Hier ist dein Zimmer, Charley, Nummer dreizehn.“ Er deutet auf die schlichte weiße Tür, die mit einer verschnörkelten goldenen Zahl versehen ist. „Und du, liebe Ramona“, er deutet auf die gegenüberliegende Tür, „wohnst gleich gegenüber in der Nummer zwölf. Gebt mir Bescheid, wenn ihr noch was braucht. Ansonsten bis später!“ Er winkt und verschwindet hinter der nächsten Ecke, während Ramona und ich Rücken an Rücken auf unsere Türen starren.

„Na dann mal los!“ Neugierig stecken wir unsere Schlüssel hinein und betreten unsere Zimmer.

xxx

Uns bleibt kaum noch Zeit, uns frisch zu machen, geschweige denn unsere Koffer auszupacken, wenn wir es rechtzeitig zum Speisesaal in den Hauptflügel von Darkmoon Manor zurückschaffen wollen, wo Mrs. Barclay zum Tee auf uns wartet.

Ein kurzer Blick bestätigt all meine Hoffnungen: Mein Zimmer ist außerordentlich gemütlich! Es ist auch definitiv größer als die Besenkammer, die ich in Albany bewohne. Die Möbel sind aus den unterschiedlichsten Design-Dekaden geschmackvoll zusammengestellt. Die Wände sind hell und unaufdringlich tapeziert und fangen das warme Licht ein, das durch die breite, doppelflügelige Balkontür hereinfällt. Doch das Bett übersteigt all meine kühnsten Hoffnungen, denn es ist nicht einfach nur ein 08/15 Bett von Ikea. Nein, es ist ein prächtiges Himmelbett mit fliederfarbenen Samtvorhängen und Baldachin, das mitten im Raum steht und dem Zimmer etwas geradezu Fürstliches verleiht. Ich sehne mich danach, mich auf die Matratze zu werfen und zwischen all den weichen Laken und Kissen zu versinken, doch leider muss ich die Erfüllung dieses Wunsches noch ein klitzeklein wenig aufschieben.

Eine oberflächliche Katzenwäsche führt mich ins angrenzende Badezimmer. Gerade als ich das Wasser aus einem edel geschwungenen Wasserhahn aufdrehe, fällt mein Blick im Spiegel auf ein glühendes Mosaikfenster, das das gesamte Bad in ein buntes Splittermeer aus Farben taucht. Ich blinzle. Wo bin ich denn jetzt gelandet? Erstaunt blicke ich auf einen Erker, in dem ein imposantes Buntglasfenster vom Boden bis zur Decke reicht. Es ist rund wie das kunstvoll gefertigte Turmfenster einer Kathedrale. Direkt davor, noch innerhalb des Erkers, befindet sich eine im Boden eingelassene Badewanne, in der mindestens drei Personen und ein Pferd Platz hätten. Ich weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis ich kopfüber in dieses geräumige Loch im Boden fallen und mir den Hals brechen werde. Doch ehrlich gesagt möchte ich mich nicht über meinen frühzeitigen Unfalltod beklagen, wenn er in solch einer beeindruckenden Kulisse stattfinden darf.

Ein ungeduldiges Pochen an der Tür reißt mich aus meiner Begeisterungsstarre.

„Na endlich! Wo bleibst du denn?“ Ramona hat ihre wilden roten Locken zu einem Dutt zusammengebunden und ist völlig außer Atem.

„Mein Zimmer hat eine Spiegelwand! Gib dir das! EINE SPIEGELWAND!!!“ Ihre Augen weiten sich, als sie über meine Schulter auf das Himmelbett blickt. „Woah, Alter! Das ist so krass hier!“

xxx

Nachdem wir uns auf einer Odyssee durch den Westflügel von Darkmoon Manor mehrere Male beinahe verlaufen („Ich kann mich an diesen Stierschädel gar nicht erinnern.“ – „Doch, das war der mit dem Katzenhaarreif drauf, den kenne ich. Aber ich glaube, wir hätten an den Schrumpfköpfen links abbiegen sollen, nicht rechts!“), stolpern wir gerade noch rechtzeitig in den Speisesaal, der sich direkt neben dem Foyer befindet.

Mrs. Barclay erwartet uns bereits an einem Tisch, der vor einem der Riesenfenster des Speisesaals platziert ist. Ein schmaler Ordner liegt vor ihr. Sie gießt gerade Tee in drei Tassen ein und bittet uns mit einer höflichen Handgeste, uns zu setzen.

„Miss Meyers, Miss DiCoppola, wie schön, dass Sie es rechtzeitig geschafft haben. Ich hoffe, Sie sind zufrieden mit Ihren Zimmern?“ Zufrieden ist eine absolute Untertreibung.

„Die Zimmer sind unglaublich – so wie das ganze Haus!“, platzt es aus mir heraus.

„Das freut mich wirklich sehr zu hören.“ Mrs. Barclay lächelt, dann beginnt sie in dem Ordner zu blättern. Ich beobachte, wie ihre gepflegten Finger suchend über ein Registerblatt huschen. Schlagartig kommt mir ein schrecklicher Gedanke. Wie konnten wir bloß so naiv sein! Alles hier auf Darkmoon Manor ist einfach zu gut, um wahr zu sein! Solche Zimmer in einem solchen Hotel, All-inclusive, und dann auch noch mit dem geringen Budget einer Kellnerin und einer Bibliothekarin vereinbar! Never und niemals, das ist absolut unmöglich! Bestimmt hatten wir bei unserer Buchung irgendwo das Kleingedruckte übersehen, und die von uns angenommenen Kosten des Urlaubs deckten gerade mal die Kurtaxe. Mrs. Barclay würde uns nun den wahren Preis unseres Aufenthalts offenbaren, mir würde schwarz vor Augen werden und ich bräche ohnmächtig an Ort und Stelle zusammen, Ramona würde vor lauter Wut und Enttäuschung im Speisesaal randalieren, und am Ende käme ich erst wieder unter Zuhilfenahme von Riechsalzen in einer Gefängniszelle zu mir, in der sie uns den Sommer über einsperrten, bevor sie uns wieder nach Albany zurückdeportieren würden. Ich sehe die ganze Szenerie sich bereits deutlich vor meinen Augen abspielen und warte nur noch auf Mrs. Barclays Stichwort. Diese wiederum räuspert sich kurz und sagt:

„Wunderbar, alle Kosten Ihres Aufenthalts sind bereits komplett gedeckt, dann können wir diesen Punkt getrost überspringen.“

„Sind Sie sich da ganz sicher?“, rutscht es mir heraus, bevor ich mir auf die Zunge beißen kann. „Sind wirklich die ganzen drei Wochen unseres Aufenthalts bezahlt? Wurde da nicht noch der eine oder andere Betrag vergessen? Die Übernachtungen zum Beispiel?“ Ramona sieht mich an, als wäre ich balla balla. Mrs. Barclay dagegen schmunzelt amüsiert.

„Das ist das erste Mal, dass sich jemand über unsere günstigen Preise beschwert!“ Ich werde rot. „Aber ich verstehe ihre Zweifel, Miss Meyers“, lenkt Mrs. Barclay ein, „Es ist alles ein bisschen zu gut, um wahr zu sein, nicht wahr?“

Ich nicke zustimmend, während Ramona nervös an ihrem Tee nippt.

„Sie müssen wissen, dass Darkmoon Manor als Hotel kein profitorientiertes Unternehmen ist, sondern vielmehr, wie soll ich sagen, ein gemeinnütziges Projekt der Familie Darkmoon darstellt. Zutritt wird allerdings nur auf persönliche Empfehlung oder über eine persönliche Einladung gewährt. Darkmoon Manor ist also nicht jeder Person frei zugänglich.“ Wenn Mrs. Barclay gehofft hatte, mit dieser Erklärung unsere Verwirrung aufzulösen, dann müssen wir sie leider enttäuschen. Ich verstehe nur Bahnhof, und Ramona hält ihre Tasse so verkrampft fest, dass diese in Gefahr ist, jeden Moment zwischen ihren Fingern zu zerbersten.

„Sie wundern sich höchstwahrscheinlich, wie Sie in der Lage waren, hier überhaupt ein Zimmer zu buchen?“ Geduldig wartet sie, bis wir zögerlich nicken. „Nun ja, das haben Sie strenggenommen unseren beiden Kindsköpfen, Felix und Ryan, zu verdanken. Sie haben sich einen Spaß erlaubt und hatten die Buchung für ein paar Stunden für die breite Masse zugänglich gemacht. Wie es der Zufall wollte, hatten in diesem kurzen Zeitfenster genau dreiunddreißig Personen eine Buchung durchgeführt. Sie können sich kaum vorstellen, was das für eine Aufregung hier war! Señor El Lobo war außer sich!“

Bisher weckt die Geschichte noch kein Mitgefühl in mir. Sicherlich gibt es brisantere Probleme als die Überbuchung eines exklusiven Privathotels – die Bezeichnung gemeinnützig erschließt sich mir bisher noch nicht aus dem Gehörten. Ich halte mich allerdings mit meiner Meinung zurück, um nicht taktlos zu wirken.

„Natürlich haben wir im Nachhinein ein paar Hintergrund-Checks unserer Gäste durchgeführt, und ich darf Ihnen hiermit mitteilen, dass Sie beide und nur neun weitere Personen den strengen Standards von Señor El Lobo entsprochen haben. Herzlichen Glückwunsch!“

Sie strahlt uns an, als hätten wir im Lotto gewonnen. Nun ja, genau genommen haben wir ja anscheinend auch irgendwie Glück gehabt, als ordinäre Durchschnitts-Urlauber ohne Empfehlungsschreiben auf diesem elitären Anwesen gelandet zu sein. Doch ist es das wirklich wert, um dafür in unserer Privatsphäre herumstöbern zu lassen? Nicht, dass es da viel zu stöbern gäbe, Ramona und ich haben beide keine Familie mehr und hängen immer an den gleichen Orten ab. Trotzdem stößt mir der Gedanke, von einem reichen Paranoiker wie Señor El Lobo heimlich durchleuchtet worden zu sein, bitter auf. Damit hat er definitiv eine persönliche Grenze überschritten!

Felix’ Worte fallen mir plötzlich wieder ein. Großzügig hatte er Señor El Lobo genannt und von seiner Bereitschaft erzählt, uns in seine Familie aufzunehmen. Als ob wir das überhaupt wollten! Am liebsten wäre ich gleich wieder nach oben gerannt, hätte meine Sachen gepackt, um doch am Strand zu campen. Doch leider bin ich es gewohnt, meine Empörung hinter einer zurückhaltenden Fassade zu verbergen, während Ramona ihren Ärger mit ein paar aggressiven Schlucken aus ihrer Tasse herunterwürgt.

Unser Mangel an Enthusiasmus scheint Mrs. Barclay keineswegs zu stören. Sie legt den Ordner beiseite, dann fährt sie fort: „Schön, da wir diese Angelegenheit nun geklärt haben, möchte ich Sie nun noch mit ein paar unserer Hausregeln vertraut machen, bevor ich Sie dann in die Freiheit entlasse. Erstens: Bitte bringen Sie während des Zeitraums Ihres Aufenthalts keine Besucher oder Hunde mit auf das Gelände. Zweitens: Der Limousinen-Shuttle steht Ihnen und den anderen Gästen zu jeder Tages- und Nachtzeit zur Verfügung. Ich muss Sie allerdings darauf hinweisen, dass der Shuttle-Service an ein paar Abend- und Nachtstunden im August ausfallen wird – die Termine entnehmen Sie bitte der Liste in Ihrem Zimmer. Bitte planen Sie ein, dass Sie an diesen Tagen das Anwesen mehrere Stunden nicht verlassen –oder betreten – dürfen. Eine Wanderung zu Fuß zum Haupttor ist leider nicht möglich.“

„Doch, ist es, wir sind der lebendige Beweis dafür!“, wirft Ramona trocken ein.

„Dann korrigiere ich mich: Eine Wanderung zu Fuß ist nicht gestattet.“ Wir wollen Einwand erheben, doch Mrs. Barclay fährt mit unbeirrter Miene fort: „Und drittens: Der Wald auf dem Anwesen ist sehr weitläufig und für jemanden, der mit dem Gelände nicht vertraut ist, äußerst verwirrend. Einige Gäste haben sich bereits darin verlaufen, und der Handyempfang ist äußerst schlecht. Ich bitte Sie also eindringlich, den Wald von Darkmoon nicht zu erkunden. Bei Dunkelheit ist das Betreten des Waldes absolut verboten!“

Ok, dann ist ja alles klar: Keine Hunde, Hausarrest, wenn der Shuttle nicht fährt und den dunklen, bösen Wald meiden! Was ist bloß aus traditionellen Regeln wie Bitte nicht in den Zimmern rauchen geworden?

Mrs. Barclay checkt die Uhr an ihrem Handgelenk, dann fährt sie zusammen: „Ach herrje, schon so spät! Ich muss Sie nun leider verlassen, und Sie für die Hausführung auf morgen vertrösten. Oder Sie erkunden das Haus einfach selbst? Alle detaillierten Informationen rund um Ihren Aufenthalt und die Angebote vor Ort können Sie ebenfalls dem Ordner auf Ihrem Zimmer entnehmen. Das Abendessen beginnt heute um 18.30 Uhr in diesem Saal, legere Kleidung ist selbstverständlich erlaubt. Bei Fragen kommen Sie bitte immer gerne auf mich zu. Oh, jetzt muss ich mich aber sputen. Bis später!“ Damit eilt Mrs. Barclay wie vom Teufel gejagt aus dem Saal und lässt uns stirnrunzelnd zurück.

„Was ist denn dieser El Lobo bitte für ein arrogantes Arschloch?“, ist das Erste, was Ramona nach einer kurzen Schweigepause herausbringt.

„Und wieso sollte man das Haus nicht verlassen dürfen, wenn der Shuttle nicht fährt?“, setze ich hinterher.

Ramona sieht mich ratlos an, dann zuckt sie mit den Schultern und seufzt, „Schon ein bisschen schräg






Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://www.dnb.de abrufbar.

Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß § 44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.

© 2026 Laurena Dusk

Lektorat & Korrektorat: Alke Stachler, Linkedln/Alke-Stachler, alke.stachler@gmail.com

Coverdesign: Annika Schüttler, Woodlice Designs, www.woodlice.de

Herstellung und Verlag: BoD · Books on Demand GmbH, Überseering 33, 22297 Hamburg

ISBN: 9783696307080


OEBPS/images/cover.jpg
VERBORGEN //44?3

IM SCHATTEN r (

y

~
B

& LAURENA DUSK

&






OEBPS/nav.xhtml




		Widmung



		Hinweise



		Inhaltsverzeichnis



		PROLOG



		Kapitel 1



		Kapitel 2



		Kapitel 3



		Kapitel 4



		Kapitel 5



		Kapitel 6



		Kapitel 7



		Kapitel 8



		Kapitel 9



		Kapitel 10



		Kapitel 11



		Kapitel 12



		Kapitel 13



		Kapitel 14



		EPILOG



		SONGLISTE



		DANKSAGUNG



		ÜBER DIE AUTORIN



		Impressum









Page List





		5



		7



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		316



		317



		318



		319



		320



		4











